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geben dürfen und doch zog er mich , ehe cr ' s fertig brachte , zweimal in
der ganzen Stube herum!

Mainz und seine Geschichte.
"Du Thor der deutschen Lande
O Bundesfeste Mainz ! ! -
Ein hohes Amt laß halten
In deinem heil 'gen Dom.
Damit sie wohl verwalten
Die Wacht am deutschen Strom ."

Schenkendorf.

Mit Recht fürwahr hat man Mainz  seit Jahrhunder¬
ten das goldene  genannt . Es verdient diesen Namen
schon allein wegen seiner Lage , die in deutjchen Landen
ihres Gleichen nicht hat ; es verdient ihn aber auch wegen
des frischen , fröhlichen Sinnes und des strebsamen Wesens
seiner Bürgerschaft , wögen seines ausgedehnten Verkehrs
und blühenden Handels , wegen seiner geschichtlichen Be¬
deutung , und weil es die Wiege ded Buchdruckcrkunst war,
des schönste» Kleinods in dem herrlichen Strahlenkränze
deutscher Erfindungen.

Beinahe in der Mitte Europas und so ziemlich in der
Mitte des Rheinlaufes , da , wo dieser herrliche Strom den
Main in sich aufnimmt , und mit einer Einbuchtung in das
von Hügeln umkränzte Land eindringt , erhebt sich Mainz
mit seinen Mauern und Schanzen und Thürmen , Von allen
Seiten betrachtet , — sowohl von den umliegenden Anhöhen
oder von den Weinbergen Hochheims , wie vom Rhein oder
vom Main aus , — bietet cs einen unbeschreiblich schönen
Anblick dar . Unten durch den weiten von Wäldern und Wiesen
und Getreidefluren durchzogene Thalgrund , zieht sich, gleich
einem Ungeheuern Silberbande , der mit grünen Auen be¬
deckte, von Dampf - und Segelschiffen und Nachen belebte
Rhein in gewaltiger Majestät durch ein Land , das man
einst nicht mit Unrecht für einen "WonnegaU " erklärt hat.
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An seinem Ufer rankt die Rebe ; nach Norden zu schließt
das Rheingaugebirge die Fernsicht , weiter östlich erhebt
sich in mächtigen Massen der Taunus ; man übersieht
die schöne Bergstraße beinahe ihrer ganzen Länge nach,
und erschaut an Hellen Tagen von den die Stadt umgrän-
zenden Hügeln , einerseits die lctzren schwachen Ausläufer
des Spessart , andererseits jene des Hunsrücken , und in
blauer Nebelfernc denDonncrsberg . Das von diesem Höhen¬
kranze umschlossene Gelände ist ein großer fruchtbarer,
unendlich mannigfaltiger Garten , und in diesem Garten
liegt Mainz , die alterthümliche , ehrwürdige und doch so
jugendlich emporstrebcnde Stadt , mit dem rolhen Dome,
der sich in den rasch ssuthenden Wellen des Rheins spiegelt,
mit ihrem Hafen , der stets belebt ist, und gastlich die vie¬
len hunderte von Segelschiffen und Dampfboten ausnimmt,
welche aus dem fruchtrcichen Franken kornbeladen den gel¬
ben Main herabschwimmen , oder vom Oberrhein und aus
dem Niederlande die Waaren aus fernen Ländern dem wei¬
teren Verkehr überliefern.

Durch so günstige Lage ist auch die Bedeutung dieser
Stadt bedingt , welche von jeher zu den wichtigsten Deutsch¬
lands gehörte , und mehr als einmal von großem Einflüsse
auf die Entwickelung des Gcsammtvaterlandes gewesen ist.
Mainz hat nach manchen Wechselfällen , welche es im Laufe
der Jahrhunderte erlitt , sich immer wieder zu neuer Blüthe
emporgchoben , und ist gegenwärtig in einem raschen Auf¬
schwünge begriffen.

Einem so durch und durch praktischen Volke , wie die
Römer waren , mußte es auf den ersten Blick einleuchten,
daß eine am Zusammenflüsse zweier großer Ströme erbaute
Festung zur Sicherung ihrer Gränze gegen die feindlichen
deutschen Volksstämme des rechten Rheinufcrs von entschic-
demr Wichtigkeit seyn würde . Unter den fünfzig Festungen
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oder Kastellen , welche Drusus am Rhein aufführen ließ,
war Magontiacum  bei weitem der wichtigste Platz , da
er die Verbindung zwischen den Städten Ober - und Nieder-
germaniens vermittelte und den Schlüssel der römischen
Besitzungen in diesen Gegenden bildete . Dortbin legten
die Römer ihre tapfersten , in vielen Kriegen erprobten Le¬
gionen , zum Beispiel die berühmte vierzehnte , welche man
als die Erbauerin von Mainz betrachten muß und die zwei-
undxwanzigste . Diese halten lange Zeit dort ihre Srand-
lager und noch heute bezeugen die bei Zaklbach gefundenen
Grabsteine die Anwesenheit dieser Schaaren , welche aus
Leuten aller Provinzen des römischen Weltreichs bestanden,
und die einst im Morgenlande und an der Donau sich durch
ihre Kriegscrfahrcnhcit und Mannszucht ausgezeichnet hat¬
ten . Von Mainz aus wurden viele Hcerzüge in die deut¬
schen Gauen unternommen , dort verweilten viele Kaiser,
um den Krieg gegen die furchtbarsten Feinde Roms zu lei¬
ten , und hier übersluthete in den folgenden Jahrhunderten
eine Volkeswelle die andere.

Ursprünglich war Mainz also ein von den Römern
erbautes , verschanztes Lager , dessen Grundmauern noch
jetzt vorhanden sind. Um die Festung herum wurde
im Fortgange der Zeit nach und nach die eigentliche Stadt
angebaut , sie lag aber nicht , wie jetzt, unmittelbar an dem
damals sumpfigen Rheinufer , sondern auf und an der Höbe.
Von dieser Letzteren aus liefen auch die großen Heerstraßen,
welche die Römer einerseits über Oppenheim , Worms und
Speier nach Italien und anderseits über Bingen an dem
Niederrhein und nach dem Land der Bataver führten , und
deren Ueberrcste sichtbar sind bis auf diesen Tag . Ueber-
haupt ist in und um Mainz überall klassischer Boden ; all¬
jährlich werden dem Schooße der Erde römische Alterthümer
entrissen ; Münzen , die das Volk Heidenköpfe  nennt.
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Särge und Grabsteine , Altäre und Spangen und Thrä-
nenflaschen und Hausgeräthschaften mannigfacher Art.
Keine andere Gegend diesseits der Alpen ist so reich an
Denkmälern aus der Zeit der Römer , die hier beinahe fünf
Jahrhunderte lang herrschten . Der in der heutigen Cüa-
delle sich erhebende Eichel st ein,  soll ein Trauerdenkmal
gewesen seyn , das die Legionen ihrem gefeierten Feld¬
herren Drusus in dem von ihm gegründeten Mainz errich¬
teten . Sie bauten Tempel und legten eine Wasserleitung
an , die aus einer zwei Stunden entfernt liegenden Quelle,
über eine Masse von gewaltigen Pfeilern , von denen viele
dem Sturm der Jahrhunderten getrotzt haben , das Lager
mit trefflichem Wasser versah , und über den Rhein schlu¬
gen sie eine steinerne Brücke, um ihr Magontiacum mit dem
auf dem rechten Ufer erbauten Kastell ( dem heutigen Kastel)
in sichere Verbindung zu setzen , und zu allen Zeiten des
ungestörten Ueberganges über den Rhein gewiß zu seyn.
In Mainz verweilte , auf seiner Fußwanderung durch das
römische Reich , der Kaiser Hadrian , und ließ den Festungs¬
werken eine größere Ausdehnung geben ; in der Nähe der
Stadt wurde Alexander Severus , nachdem er mit den
Allemanen Frieden geschlossen hatte , mit seiner Mutter Mam-
mäa , im Jahre 235 erschlagen ; hier verweilte Probus , der
die ersten Reben am Rhein pflanzte , hier baute Konstanti-
nus , den man mit Unrecht den Großen nennt , einen Theil
seiner Rhcinflotte , und auch Julianus , der geistreiche «Ab¬
trünnige -- war eine zcitlang in Mainz . Diese Stadt sah
in der folgenden Zeit in oder vor ihren Mauern nach ein¬
ander Allemancn , Franken und Burgunder , und Hunnen,
welche die Mauern schleiften , und Tausende von Einwohnern
mordeten . Was noch übrig geblieben war , wurde später
von Attila , der Gottesgeißel , durch Feuer und Schwert
verwüstet ; der Glanz , welchen Mainz in der Römcrzeit
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um sich verbreitet hatte , erlosch , und cs war lange ein
bloßer Trümmerhaufen . Als die Hunnen sich an die untere
Donau zurückgezogen und auch die Römer Obergermanicn
für immer hatten räumen müssen, stritten mit wechselndem
Glücke Allemannen und Franken um den Besitz des Rhein¬
landes . Den Letzteren blieb der Sieg , und das ihrer Herr¬
schaft zufallende Rheinland führte fortan den Namen des
rheinischen Franciens,  welches durch die Sur bei
Selz vou dem Herzogkhum Allemannien ( Schwaben und Elsaß)
getrennt war.

Mainz war also fortan eine Stadt des Frankenreichs.
Die Spuren der früheren Verwüstung schwanden nur all-
mählig . Die wichtige Lage dieses Punktes und die reizende
Gegend veranlaßten indeß die fränkischen Könige , häufig
in derselben zu verweilen . Sie baueten Paläste zu Speier
und Worms , zu Germersheim , Ingelheim und in anderen
rheinischen Städten , und auch Mainz wurde im Anfänge
des siebenten Jahrhunderts von König Dagobert dem Ersten,
welchen man als den eigentlichen Gründer der jetzigen Stadt
betrachten muß , wieder aufgebaut . Er rückte die Häuser
näher an den Strom . Die Bevölkerung wuchs indessen nur
langsam , und eine militärische Wichtigkeit scheint Mainz erst
wieder erhalten zu haben , seitdem es im Anfänge des achten
Jahrhunderts durch Bischof Siegbcrt mit Mauern umzo¬
gen wurde . Damals hatte es nur erst drei . Kirchen.

Aber als das Frankenreich au die Karolinger siel , begann
für die Stadt ein neuer Zeitabschnitt . So wie sie unter
den Römerzeiten Metropolitansitz eines Bischofs von Ober-
germauieu und eine Pflanzstätte für die Verbreitung des
Christenthums unter den heidnischen Völkern Deutschlands
gewesen war , so wurde sie jetzt ein Mittelpunkt und ein
Haupkheerd , von welchem höhere Gesittung und geistige Aus¬
bildung ausging . Karl der Große , welcher vorzugsweise gern

12
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in seinem von hundert Säuien getragenen Palaste zu Ingel¬
heim wohnte . besuchte von dort aus sehr häufig das neu
aufblühende Mainz , wo er Schulen anlegte und in densel¬
ben den Prüfungen der Zöglinge selbst beiwohnte. Er pflanzte
Reben und edle Obstbaume , veranlaßte geschickte Hand¬
werker aus allen Theilen des Reiches sich in dieser Stadt
niederzulassen, munterte den Handel auf, und ließ eine Holz¬
brücke über den Rhein bauen, die auf fünfundzwanzig stei¬
nernen Pfeilern ruhete und im Jahre 803 vollendet wurde.
Noch sind, bei sehr niedrigem Wasserstande, achtzehn Pfei¬
ler dieser Brücke zu sehen, die leider bald ein Raub der
Flamme» wurde.

Schon vor Karl dem Großen , im Jahre 745 , war
Mainz zur Mctropolitankirche für ganz Deutschland erhoben,
und der unermüdliche HeidenbekebrerWinfried oder Boni-
facius,  der in der That ein "Wohlthäter » Deutschlands
wurde, zum ersten Erzbischof  ernannt worden. Sein Spren¬
gel reichte über alles Land von der Schweiz bis nach Böh¬
men und der Nordsee, und Mainz , namentlich aber das
Albanskloster , wurde ein Mittelpunkt christlicher Kultur.
Seitdem wurden häufig Kirchen- und Maivcrsammlungen
in der Stadt gehalten ; hier lebten und wirkten in der Zeit
Karls , welcher von Mainz aus nach Rom reifete , um sich
zum Kaiser ausrufen zu lassen, Alkuin und Eginhart ; und
auch nach dem Tode dieser Männer , erfreuten sich die Wissen¬
schaften einer sorgfältigen Pflege unter dem Erzbischöfe
Rdabanus Maurus , diesem "in göttlichen Schriften bewan¬
derten , in weltlichem Wissen überaus gelehrten Manne,
der Redner , Sternkundiger und Philosoph war , und da¬
mals weder in Deutschland noch in Italien seines Gleichen
hatte .» Wir müssen hier ausdrücklich seiner Bemühungen
für Ausbildung der deutschen  Sprache erwähnen , und
daß der Weißenburger Mönch Otfrib einem der Rach-
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folger des Rhabanus , dem Erzbischof Luitbert , seine deutsche
Uebersetzung der Evangelien zueignete.

In dem bekannten Theilungsvertrage von Verdun , im
Jahre 843 , war Mainz , als eine Stadt des rheinischen
Franciens , Ludwig dem Deutschen zugcfallen , und blieb
fortan beinahe ein Jahrtausend lang beim deutschen Reiche.
Die Erzbischöfe wußten seitdem allmählig nicht nur die Be¬
sitzungen ihrer Kirche zu vergrößern , sondern auch ihren
weltlichen Einfluß auszudebncn . Bemerkenswerth ist in die¬
ser Beziehung der heilige Willegis , einer der ausgezeich¬
netsten Männer seiner Zeit , ein geborener Niedersachse , der
unter den Ottonen lange Zeit in die Geschicke des deutschen
Reiches tief eingriff . Er war ein einflußreicher Kur -Herr,
und begründete in der Stadt Mainz einen gediegenen Wohl¬
stand , der viele Fremde zur Niederlassung innerhalb der
Ringmauern bewog , und den Geist der Selbstständigkeit
und des Kraftgefühls unter der Bürgerschaft belebte . Mehr¬
fache Unglückefälle , z. B . Erdbeben , Belagerungen , ver¬
mochten denselben nicht zu untergraben ; der Handel stieg,
besonders durch die Bemühungen der Italiener und Juden,
und auch die Gewerbsamkeit entwickelte sich tm dem Maaße,
daß schon jetzt die Arbeiter sich enger an einander schlossen,
und Verbände stifteten , aus welchen später die so einfluß¬
reichen Zünfte entstanden . Die städtischen Angelegenheiten
verwaltete damals noch ein kaiserlicher Vogt , dessen Ge¬
richtsbarkeit aber bald nach dem Jahre 1000 aufhörte und
an die Erzbischöfe überging . Früher standen diese mit den
Bürgern im freundlichsten Einvernehmen und Beide traten
einander fördernd zur Seite ; von nun an begannen zwischen
ihnen die Streitigkeiten , die mehr als einmal zu blutigen
Auftritten führten . Bürgermeister und Rath , welche um
diese Zeit zuerst in der Geschickte von Mainz erscheinen,
vertheidigen die Zollfreiheit der Stadt gegen die Erzbischöfe
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und werden darin von den Bürgern unterstützt ; und >m
Jahre 1077 fühlen sich diese Letzteren schon so einflußreich
und mächtig , daß sie den Königshof bestürmen , um in
demselben den , von den Geistlichen begünstigten Gegenkönig,
Rudolf von Schwaben zu ermorden . Die Verwaltung der
städtischen Angelegenheiten kam allmählig in die Hände ei¬
ner Anzahl von patricischen Geschlechtern , die in den be¬
nachbarten Gauen durch bedeutenden Grundbesitz begütert
waren . Sie hießen Altbürger  im Gegensätze zu den
Neubürgern  oder Zünftigen , oder auch Münzgenossen
und Hausgenossen im Palaste der Fürsten ; sie waren tha-
tig in Waffen und in der Obrigkeit , im Kirchendienste und
in den Wissenschaften , und viele von ihnen haben Dicht¬
kunst nnd bildende Künste gepflegt , und auch Gutenberg ist
aus ihren Reihen hcrvorgegangen.

Die Bürgerschaft hatte sich nach und nach einzelne
wichtige Freiheiten und Rechte zu erwerben gewußt ; die
bedeutendsten Privilegien erhielt sie aber nach dem Auf¬
stande gegen Heinrich V . 1115 , in welchem die Bürger den
vom Kaiser gefangenen Erzbischof Adelbert befreiten . Er
ertheilke ihr jene Rechte , welche noch jetzt in den ehernen
Thüren der Domkirche eingegraben sind ; Mainz wurde von
der Gerichtsbarkeit der Kirchenvögte befreit , und die Bürger¬
schaft erhielt die freie Wahl ihrer eigenen Richter und Siche¬
rung des hergebrachten Rechts . Späterhin , in den häufigen
bürgerlichen Unruhen und den Kämpfen gegen die Erzbischöfe
wurden ihr freilich diese Freiheiten mehrmals entzogen , allein
unter günstigen Umständen immer wieder erworben und die
Stadt gedieh , trotz dieser Zerwürfnisse immer mehr und
mehr , und hob sich zu einem der wichtigsten Plätze am
Rhein empor ; besonders nachdem sie 1248 von Kaiser Fried¬
rich II . die sogenannte " goldene Freiheit » erhalten hatte,
die Erzbischof Siegfried bestätigen und erweitern mußte.



Dadurch wurden die Bürger d r lästigen Pflicht entledigt , den
Erzbischof in seinen Fehden zu unterstützen ; sie erlangten , daß
die bürgerlichen Güter im erzbischöflichen Gerichtsbann von
allen neuen Auflagen befreit und daß alle bürgerlichen
Kaufmannswaaren vollkommene Zollfreiheit genießen sollten.
Auch durfte der Erzbischof , auf eine Meile weit , im Umfange
der Stadt keine Burg anlegen und mit nicht mehr Bewaff¬
neten in die Stadt einziehen , als die Bürger erlauben wür¬
den . Diese wählten als Verwaltungsbehörde einen Rath
von Vierundzwanzig aus ihrer Milte , der ihre Rechte und
Interessen wirksam gegen jede Beeinträchtigung schützte.

In diese Zeit , als viele bürgerliche Gemeinwesen am
Rheinstrom und namentlich auch Mainz , wichtige Rechte
und Freiheiten erworben hatten , und sich kräftig zu fühlen
begannen , fällt die Gründung des großen rheinischen
Städtcbundes.

Deutschland befand sich damals , nachdem leider die
Kaiser ihr Augenmerk weit mehr nach aussen , besonders nach
-Italien , als auf die inneren Verhältnisse gerichtet hatten,
in einem Zustande der grauenvollsten Verwirrung , welche
wahrend des Zwischcnrciches , in den Jahren von Fried¬
rich II . Tode bis auf Rudolfs von Habsburg Wahl , ihren
höchsten Gipfel erreichte . Alles war lose und locker gewor¬
den , und der Reichsverband gewissermaßen aus den Fugen
gewichen . Jeder befehdete den Andern , es galt kein Recht,
sondern nur eiserne Gewalt ; es war wie ein Krieg Aller
gegen Alle ; nirgends war Ordnung und kein Gesetz wurde
geachtet , ja die deutsche Krone wurde von den geistlichen
Fürsten schmählich an Spanier und Engländer ausgeboten,
und vom Papste , der sogar Reichstagsbeschlüsse  be¬
stätigte , in den Staub getreten ! Jeder riß von der alten
deutschen Kaiserciche einen Zweig für sich ab , und der
ehrwürdige Baum wurde so vollständig entlaubt , daß er
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nackt und kahl dastand und Niemanden mehr Schutz ge¬
währte . So sehr war das Ansehen des Kaisers untergra¬
ben , und seine Macht , nachdem die einzelnen Fürsten ans
Kosten der Reichshoheit ihre Gewalt ungebührlich erwei¬
tert hatten , dermaßen gebrochen , daß ein ganz gewöhnlicher
Ritter es wagen durfte , dem deutschen König Wilhelm von
Holland die junge Gemahlin räuberisch zu entführen , ohne
daß der an seiner Ehre Gekränkte den Frevler zu züchtigen,
oder der Gefangenen die Freiheit wieder zu schaffen ver¬
mochte . Fürwahr , es erklärt sich leicht , wie die heilige
Fehme , mit ihrer ganz den Begriffen jener wüsten Zeit an-
gemeffenen , raschen und blutigen Gerechtigkeit als eine
Wohlthat betrachtet werden konnte , — unter Zuständen,
welche wir in einem alten Zeitbuche schmucklos und wahr
in folgender Weise geschildert finden : " Daßmahls stand es
in Teutschland und fürnehmlich am Rheinstrom also , daß
wer der stärkste war , der schube den andern in den Sack,
wie er kunt und mögt ; die Ritter und Edelleuth nährten
sich aus dem Stegreiff , mordeten , wie sie kunten , verlegten
und versperrten die Pässe und Straßen , und stellten denen,
so ihres Gewerbes wegen über Land ziehen mußten , wun-
dcrbarlich nach . Darneben hatten etliche Herrschaften neue
Zölle am Rhein uffgerichtet ; auch war das arme Volk mit
übermäßiger , unbilliger Schatzung hochbcladen , beschwert
und bedrängt . Derohalben , weil sie sonst kein Gchülff und
Trost gewärtig , verbunden sich, nach dcren von Worms,
Mainz und Oppenheim Erempel , fast in die sechszi'g Städte
am Rhein gelegen , daß je eine der andern in Nöthen Bei¬
stand thun solle.« — Und ein anderes Zeitbuch bemerkt:
"Es hat sich ganz Teutschland in großer Unruhe , Empörung
und Unsicherheit befunden ; Gottesfurcht , Recht und Billig¬
keit hat man gar aus den Augen und Herzen gesetzt und
viel adliche Geschlechter ausm Stegreiffe ihre Nahrung ge-



Wonnen , daß Niemand weder zu Wasser noch zu Land sicher
reysen , der Bauersmann seine Weingarten und Aecker we¬
der arbeiten noch genießen können . Dies Unheil Alles ist
ursprünglich vom Papste hergeflossen , daß er Kaiser Fried¬
richen (den Zweiten ) mit Krieg angefochten , hernach die
Fürsten des Reichs wider denselben zum Ungehorsam ver¬
hetzte , zu Meineyd und Ueberfahrung geschworner Pflicht
und Treue , und dahin verleitet , daß sie andere zu Könige
erwählt , über welcher Wahl große Uneinigkeit und Zwie¬
tracht der Fürsten unter sich selbst erwachsen , daraus öffent¬
liche Feindschaft und Krieg zwischen denselben in allen Lan¬
den entstanden . — Bevor ab feint» die Zölle von den Be¬
standern und Inhabern allenthalben ersteigert , und damit
alle Handthierung zerrüttet und hintertxieben worden ; in
Summa , wer den Andern überwältigen können , der hats
nicht unterlassen . Die Geistliche haben die Weltliche und
hingegen diese jene gezwackt, beschwert , beraubt und verge¬
waltigt ; dergestalt , daß alle Land mit Unfried und Be¬
schwernuß erfüllt gewesen . Diesen betrübten Zustand des
römischen Reichs haben etliche Städte reiflich überlegt , und
demselben zu begegnen , und an ihrem Ort Sicherheit zu
Land und zu Wasser zu verfügen , dieß Mittel erfunden , so
von dieser Zeit hernach oft und vielfältig praktizirt worden,
daß sie zu einhelliger , steifer und getreuer Zusammensetzung
sich verbunden und damit viel Nutz und Gutes geschafft.
Der Anfang ist gemacht worden von Mayntz , Worms,
Speyer , Frankfurt , Bingen und Oppenheim , aber währen¬
der Traktaten , so nach Ausweisung der Hirsauer Chronik,
zu Mayntz Anno 1254 auf Margarethen Tag angestellt,
haben sich andere mehr dazugeschlagen , und endlich mehr
als sechszig Städte sich in Bündniß mit einander eingelas¬
sen, Obriste , Hauplleut und viel Kriegsleut in Bestallung
angenommen , welche auf die Straßenräuber gestreift , die
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Raubschlösscr g,plündert und zerstört , und die neue und er¬
steigerte Zolle abgcthan , und die Straßen in Sicherheit
und Frieden erhalten .«

So weit das Zeikbuch, welches Veranlassung und Ur¬
sprung des Skadtebundes ganz richtig andeuket . In einer
solchen Zeit vermochte der Einzelne sich nicht zu schützen,
und das Bedürfniß der Vereinigung zu Schutz und Trutz
lag also nahe . Auch waren schon vor dem rheinischen
Bunde , im nördlichen Deutschland Hamburg und Bremen
zum gemeinsamen Schutze ihres Handels zusammengetretcn,
und Braunschweig hatte sich bereits 1247 ibncn angeschlos¬
sen. Diese Städtebüude waren so sehr im Geiste der Zeit
begründet und von der Noih geboten , daß sie wunderbar
schnell zu großer Blüthe und zu mächtigem Einflüsse gelang¬
ten . Reichte doch die Hansa in ihren besten Tagen von
Flandern bis Nowgorod , und der rheinische Städtcbund um¬
faßte , obwobl er geographisch eine bei weitem geringere
Ausdehnung hatte , nahe an hundert Städte , und auch viele
Fürsten und Herren wandten sich ibm zu.

Einzelbünde waren bereits schon früher von benach¬
barten Städten geschlossen worden , z. B . zwischen Wornts
und Mainz , oder Koblenz und Boppard , aber cs lag den¬
selben immer nur ein beschränkter Zweck , kein großer und
umfassender Gedanke zum Grunde , wie er den Stifter des
rheinischen Städtcbundes von vornehercin beseelte . Dieser
Stifter war Arnold , der Walpode , *) d. h. der

*) Walpode war in Mainz ein Amtsname , kein Gcschlechtsname,
sondern der Walpode nach der alten Gaueinrichtung ein Substitut der
Gau - und Stadtgrafen , in der That Vicecomes . In Betreff der
qeistlichen Leute und Güter vertrat er die Stelle eines StiftSvogts,
den nicht der König , sondern der Bischof zu bestellen hatte . »Da¬
her , bemerkt Schaab,  mag das Wort Bote in dem Amtsna-
men Walpod einen Boten mit der Gewalt , vielleicht mit dem
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cturfle Polizeibeamte bcr Stadt Mainz . Er stammte aus
dem Altbürgergcschlecht der Löwenhäupter , hatte sich schon
vor 1254 um seine Vaterstadt wesentlich verdient gemacht,
und stand bei seinen Mitbürgern in hohem , wohlverdientem
Ansehen . Arnold begriff mit seinem klaren Geiste , daß
Ordnung und Sicherheit nicht vom Kaiser wiederhergestellt
werden könne , denn der Kaiser war ohnmächtig , auch nicht
von den Fürsten , denn sie verfolgten eigennützige Zwecke
und befehdeten einander , noch weniger durch die Ritter,
denn eben diese gaben ja am meisten Veranlassung zu Kla¬
gen , sondern daß nur in einem engen Verbände der lebens¬
kräftigen Städte allein Rettung liege . Darum bewog er
zuvörderst seine Mitbürger zu der Erklärung , daß sie unter
allen Umständen den Landfrieden aufrecht erhalten wollten.
Er stellte ihnen vor , daß man nur durch Eintracht und
Vereinigung der Kräfte hoffen dürfe , dem heillosen Zustande,
der Alle so schwer drücke, ein Ende zu machen , und »ferne
Mitbürger stimmten ihm bei , und viele andere Städte . -- —
Was kein Kaiser auszufübren vermochte , das that ein
Städtebund . Dieser war »nicht auf Despotismus wie das

Rechte die Urthcile der Bischofs zu vollziehen, andeuten . Er übte
den Reichsbann im Namen des Grafen und des Bischofs aus , in¬
dem sich jener der unmittelbaren Ausübung der peinlichen Gerichts¬
barkeit nicht unterziehen wollte , und dieser sie mit seiner geistlichen
Gewalt unvereinbar fand . » Der Walpode war der städti¬
sche Bann - und Blutrichter;  und schon im 12. oder 13.
Jahrhundert mag in Mainz das Walpodenamt erblich an das Ge¬
schlecht, welches den Löwenkopf im Wappen führte , gekommen
seyn. Dieses Amt erhielt sich in der Stadt bis auf die Zeiten der
Umwälzung , war aber allmahlig mehr und mehr beschränkt worden
und bezog sich zuletzt nur noch auf die erste Untersuchung von Ver¬
brechen und Aburlheilung kleiner Vergehen , Zunft - und Bausachen.

Mit dem kaiserlichen Walpoden , silvarum custos oder forestia-
rius , darf dieser Mainzer Walpode nicht verwechselt werden.
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Rvmersystem , nicht auf Täuschung , wie das hierarchische,
üicht auf Krieg , wie das karolingische , gebaut , sondern
fußte auf Freiheit , auf wechselseitigem Bedürfniß , aus Frie¬
den und den ewigen Gesetzen der Narur . --

Mainz , von wo der Bund ausging , blieb auch dessen
Mittelpunkt ; es war reich und mächtig , der Hauptstapel¬
platz für den rheinisch -oberdeutschen Handel und galt in jenen
Zeiten für wohlhabender als selbst das volkreichere , unmittel¬
baren Seehandel treibende Köln . Die ersten Städte , welche
mit Mainz die »Einung -- bildeten , waren die ihm zunächst
liegenden , Oppenheim und Worms , im Anfänge des Mai
1254 ; am 29 desselben Monats trat Bingen bei, und im Sep¬
tember bestätigte König Wilhelm den Landfrieden . Ferner
schloffen sich ihm an : Speier und Straßburg , Freiburg im
Breisgau , Breisach , Basel und Zürich , Rheinfelden ; Weis-
senburg , Hagenau , Schlettstadt , Kolmar und Lauterburg im
Elsaß ; Umstadt , Wimpfen , Heidelberg , Frankfurt , Friedberg,
Wetzlar , Bacharach , Oberwesel , Boppard , Andernach , Bonn,
Köln , Neuß , Aachen , Fulda , Gelnhausen , Seligenstadt,
Lüyelburg ( Luxemburg ) und viele andere . Auch die Fürsten
und Ritter , denen an Ruhe und Ordnung gelegen war,
namentlich der Kurfürst Gerhard von Mainz , Konrad ven
Köln , Arnold von Trier , und der Pfalzgraf Ludwig förder¬
ten durch ihren Anschluß das große We >k, beschickten die
Bundestage , auf welchen die gemeinschaftlichen Angelegen¬
heiten geordnet wurden , setzten die Zölle herab , halfen , den
Raubrittern das böse Handwerk legen , den Landfrieden auf¬
recht erhalten , und beförderten mit der Wiederherstellung
der Ordnung , zugleich das Wiederaufleben des Handels.
Als im Jahre 1277 der Städtebund erneuert und vergrö¬
ßert wurde , und mit vielen fränkischen , schwäbischen und
niederländischen Städten Verträge zu gegenseitigem Vortheil
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schloß , stand Mainz auf dem Gipfel seiner Macht , *) und
damals legte mau ihm den Namen des goldenen  bei,
welchen es in jedem Betracht mit Recht verdiente . Wie
Lübeck an der Spitze der Hanse stand , so Mainz an jener
des rheinischen Städtebundes , der in den Jahren 1312 —
1317 das große Kaufhaus erbaute , welches Napoleon imJahre 1813 hat niederreissen lassen.

Es herrschte damals und später ein überaus regsames
Leben in den deutschen Städten ; die Bürger waren durch
Fleiß wohlhabend , und durch ein enges Aneinanderschließen
der Zünfte und Genossenschaften , welche jeden der ihrigen
gegen Beeinträchtigung von aussen schützten und unterstütz¬
ten , mächtig und einflußreich geworden . In Mainz nah¬men die Kämpfe mit den Altbürgern einerseits , und mit den
Erzbischöfen und der Geistlichkeit , welche die Freiheiten ein-
zuschränkcn , und die Stadt sich zu unterwerfen strebten,
anderseits , kein Ende ; aber in diesen Kämpfen bildeten sich
tüchtige Charaktere aus , kräftigte sich der Bürgerstnn , er¬
hielt sich ein gesundes Volksgefühl . Die Altbürger vertraten
das aristokratische , die Zünfte das demokratische Princip.
Jene bildeten eine Art von abgeschlossenem Körper ; siehatten ihre eigenen Richter , wählten aus ihrer Mitte den
Stadtschultheißen , vier Stadtrichter , zwei adelige Bürger

*) Die Dampfschifffahrt hat in unfern Tagen einen neuen,zwanglosen , rheinischen Stadtebund , von Basel bis
Wesel und Holland gestiftet . Es gereicht aber den verschiedenen
Dampfschifffahrts -Gesellschaften keineswegs zur Ehre , daß sie nochkein Schiff : »Rheinischer Stadtebund » ober »der Wal-
pode, » auf dem Strome schwimmen haben . Die Regcntensami-lien sind genug vertreten , selbst Grafen von Paris und Wictorienqualmen auf dem Rheine , auch sogar eine »Stadt Kehl » und an¬
derweitige kleine städtische Eitelkeiten bat man befriedigt . Wann
wird man so viel Verstand zeigen , mit der glorreichen Geschichteder Vorzeit wieder anzuknüpfen?
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und zweiundzwanzig Rathsherren ; sie waren also im Besitz
der einflußreichsten Aemtcr , und verwalteten dieselben häufig
mckr zum Vortheil ihrer Körperschaft , als nach dem Wunsche
und zum Vortheile der gesammten Stadtgemeinde . Schon
im Jahre 1280 hatten sich die Zünfte mit den Waffen ge¬
gen das Regiment der Patrizier erhoben , und von da an
dauerte der Zwist und Streit ununterbrochen mehr als zwei¬
hundert Jahre lang . Im Jahre 1332 führten die Gemei¬
nen , wie weiland die Plebejer in Rom , Klage darüber,
daß noch nie ein Patrizier seine Tochter einem Genossen
der Zünfte zur Ehe gegeben habe , daß vielmehr die Altbür¬
ger darnach trachteten , durch Hcirathen in patrizische Fa¬
milien , die Zahl derselben , zum Rachtheil der Gemeinen,
ungebührlich zu vermehren . Sie verlangten deßhalb , um
die Ungleichheit weniger drückend und lästig zu machen , daß
jeder Bürger von Mainz , gleichviel , welchem Stande er
angehöre , sich in einer der neununzwanzig Zünfte aufneh¬
men lassen solle. Die Altbürger wiesen solche, keineswegs
unbilligen , Anträge stolz und übermüthig zurück , und nun
stieg, nach vielem Hin - und Herverhandeln , die Leidenschaft
so hoch , daß die Zünfte endlich zu den Waffen griffen,
und die Häuser der Patrizier stürmten . Diese entflohen
auf ihre Güter , und viele von ihnen mußten die Stadt
meiden , bis endlich , unter Vermittelung einiger Bundes¬
städte , ein Vergleich geschlossen wurde , demgemäß die Ge¬
schlechter der Altbürger auf 129 beschränkt wurden , aus
welchen die Anzahl der von den Patriziern zu ernennenden
Rathsherren gewählt werden sollte . Wer übrigens auf
Bürgerrechte Anspruchte machte , mußte fortan Mitglied ir¬
gend einer Zunft scyn , von denen jede einen Rathsherrn
ernannte . Die Plebejer hatten demnach zum Theil ihren
Willen durchgesetzt ; aber die Patrizier grollten , und es
verging wohl ein Jahrhundert , bevor sie cs verschmerzen
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konnten , daß sie von ihrem früheren Ucbcrgewicht etwas
eingcbüßt batten . Als im Jahr 1420 ErzbischofKonrad III.
und Kaiser Ruprecht ihren Einzug in die Siadt hielten,
kam endlich die Flamme wieder zum Ausbruche , nachdem
der patrizische Bürgermeister den plebejischen zurückgedrängt,
und an beide Herren seinen Bewillkommnungsgruß allein
gerichtet hatte . Die Zünfte sahen in dieser Ausschließung
ihres Bürgermeisters eine schwere Beleidigung , stürmten,
wie vormals , die Häuser ihrer Gegner , und vertrieben die
Altbürger , von denen auch jetzt viele auswanderten ; zum
Theil ließen sie sich in dem benachbarten Frankfurt nieder.
Und nun verwalteten die Zünfte ein volles Jahrzehnt alleindas städtische Regiment . In diese Zeit fallen auch ihre
erbittertsten Kämpfe mit der Geistlichkeit , mit welcher die
Bürger von jeher in Streit lebten , weil dieselbe fortwäh¬
rend unstatthafte Ansprüche machte , de städtischen Frei¬
heiten zu beeinträchtigen , und zu ve >kürzen suchte, und auf
Seiten des Erzbischofs stand , in welchem die Bürgerschaft
ihren natürlichen Feind erblickte . Die Geistlichkeit bediente
sich in diesem Streite auch geistlicher Waffen ; — sie ließ
die Stadt in den Bann ihun . Es kann aber für den freien
Geist zeugen , der damals das Volk von Mainz durchdrang,
daß die Bürgerschaft des Bannstrahls nicht achtete , und
Jahrelang ohne Kirchendienst blieb , bis endlich durch die
sogenannte --Pfaffenrachtung » der Zwist geschlichtet wurde.
Inzwischen war auch mit den Altbürgern ein Vergleich zu
Stande gekommen , dessen Bestimmungen vollständig zu
Gunsten der Zünfte und der Gleichheit lauteten . Von den
drei Bürgermeistern sollten nämlich allemal zwei aus den
Gemeinen gewählt werden ; zu der Kammer , in welcher die
Siegel und Freiheiten der Stadt aufbewahrt lagen , sollten
auch die Gemeinen , und der Bürgermeister der Gemeinen
so gut wie jener der Altbürger einen Schlüssel erhalten;
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eg wurden Bestimmungen getroffen , um für die Folge allen
Rangstreitigkeiten vorzubeugen ; ohne Beistimmung der gan¬
zen Gemeinde durften keine Schulden gemacht , keine Bünd¬
nisse abgeschlossen werden . Dafür erhielten die Patrizier ihr
Münzrecht zurück und die Ausgewanderten durften wieder
in die Stadt zurückkehren.

Unter diesen bürgerlichen Wirren , zu denen auch Feh¬
den nach aussen kamen , war Gutenberg  aufgewachsen,
der Erfinder der Buchdruckerkunst , und einer der größten
Wohlthäter der Menschheit . Wohl konnte >r ausrufen , daß
Licht werden  sollte , als er die beweglichen Lettern er¬
funden hatte , welche cs möglich machten , jedes Buch bis
in ' s Unendliche zu vervielfältigen . Bis zur Erfindung die¬
ser «schwarzen Kunst " war der Geist in seiner Wirkung
nach aussen gebunden ; Gutenberg lösete , zum Heil der
Welt , diese Fesseln für alle Zeit . Ihm zu Ehren erhebt
sich in Mainz ein ehernes Standbild von Thorwaldsen , das
seine dankbare Vaterstadt ihm im Augustmonde 1837 setzte;
Aber Gutenbergs Verdienste sind „ aere perennius “ un¬
vergänglicher denn Erz!

Einige Zeit nach Gutenbergs Erfindung brachen schwere
und verhängnißvolle Tage über Mainz herein , welche die
Blüthe der Sladr knickte» und sie dem Untergange nahe
brachten . 2 >n Iabie 1459 nämlich war Dietbcr von Isen¬
burg zum Erzbischoffe gewählt , aber nach ärgerlichen Zwistig¬
keiten mit Kaiser und Papst seiner Würde entsetzt worben.
Papst Pius der Zweite hatte ihn in den Bann gelhan und
statt seiner den Grafen Adolph von Nassau wählen lassen.
Diether jedoch wollte nicht gutwillig weichen , und es ent¬
stand zwischen beiden Nebenbuhlern eine Fehde , die mit der
größten Erbitterung geführt wurde . Die Stadt war An¬
fangs bei derselben nicht betheiligt , da der Streit um das
Erzbisthum sie nicht berührte , wohl aber war es für jeden der
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Bürgerschaft zu sich herüber zu ziehen . Um dahin zu ge¬
langen , erschien Diether in Mainz , und gewann die Stadt,
durch das Angeloben -mannigfacher Begünstigungen , für seine
Sache . Namentlich versprach er idr , daß fortan auch
die Geistlichkeit zu allen Gemeindelasten und Beschwer¬
nissen hcrbeigezogen werden solle. Die Stadt blieb ihm
treu , sie trotzte dem Jnrerdicte des Papstes und berief
sich auf eine allgemeine Klrchenversaiiimlung . Sie glaubte
die Fehde beendigt , nachdem Diether die Verbündeten sei¬
nes Gegners bei Seckenheim in der Pfalz auf ' s Haupt
geschlagen hatte . Aber Adolph sann auf Rache und nahm , um
um dieselbe desto sicherer befriedigen zu können , seine Zuflucht
zu schwarzer Verrätherei . Durch die Vermittlung des
Ritters Heinz von Herheim gelang es ihm etliche Raths-
bcrrrn und einige Kundert Bürger auf seine Seite zu bringen.
Mit ihnen wurde in 'sgeheim verabredet , die Stadt den Be¬
waffneten Adolphs zu überliefern , der scheinbar Friedens¬
unterhandlungen angeknüpft und Diether und dessen Freunde
nach Mainz zu einer Zusammenkunft eingeladen halte , auf
welcher der Frieden geschlossen werden sollte . Aber es war
Alles nicht ehrlich gemeint . Der Bürgermeister Dudo , der
zugleich Baumeister war , hatte ihm versprochen das Gau-
tdor öffnen zu lassen . Am 26 . Oktober erschienen in dunk¬
ler Nacht 5000 Bewaffnete vor Mainz und in der Umge¬
gend , die Wälle und Mauern wurden erstiegen , und gegen4 Uhr Morgens (am 27ten ) befand sich ein beträchtlicher
Haufe innerhalb der Stadt . Jetzt erst erhielten die Bürger
Kunde von der Anwesenheit des Feindes ; sie bewaffneten
sich in aller Eile , um ihn zu vertreiben , die Sturmglocken
wurden geläutet und es begann ein furchtbar blutiger Kampfin den Straßen der Stadt . Diether entfloh , als der Mor¬
gen dämmerte , in einem Nachen über den Rhein und ent-
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zweimal bis ans Thor zurückzudrängen ; auch zogen einige
hundert Reiter , welche Diethcr in aller Eile zusammenge-
rafft hatte , ihnen zu Hilfe , und sie glaubten bereits den
Sieg gewonnen zu haben , als plötzlich - eine ungeheuere
Feuersbrunst ausbrach . Die Feinde hatten die Stadt an
mehreren Orten angesteckk, die Flamme ergriffmehrere Straßen
und legte ganze Häuserreihen in Asche. Die Bürger eilten
heim , um die Ihrigen zu retten , der Widerstand wurde
schwächer , die Verwirrung stieg , aber noch wehrten sich
Zünfte und Patrizier , bis zwei Bürgermeister todtlich ver¬
wundet wurden und dreihundert Bürger todt in den Gassen
lagen , einbundert und fünfzig Häuser ringeäschert und die
dreihundert Reiter , welche Diether zur Hülfe gesandt hatte,
entflohen waren . Jetzt erst ergaben sie sich. Am folgen¬
den Tage , 28 . October , kam dann Adolph von seinem Schlosse
zu Eltville im Rheingau , nach Mainz , und befriedigte seine
Rache gegen die gebeugte und bezwungene Stadt vollstän¬
dig . Ein großer Tbcil der Bürger wurde verbannt , ihre
Habe geraubt , Mainz geplündert und alle Privilegien und
Freiheiten , welche Mainz im Laufe der Jahrhunderte von
Kaisern und Erzbischöfen erworben , ließ Adolph auf öffent¬
lichem Markte zcrreiffen und verbrennen . Mainz hatte seine
Freiheit verloren , und auch Diether , der nach Adolphs Tode
wieder Erzbischof wurde , und für dessen Sache sie so Schweres
erduldet harte , gab , undankbar und eigennützig , ihr diesel¬
ben nicht zurück; ja er ließ in der Stadt die Martineburg
bauen , um die Bürger zu alle » Zeiten im Zaume halten zu
können . Die Erzbischöfe wohnten fortan in der Stadt,
welche sich von jenem furchtbaren Schlage nie ganz wieder
erholte , und die Unabhängigkeit nickt wieder erwarb . Mainz
hatte , als städtisches Gemeinwesen , keine thälige Geschichte
wehr , sondern als eine dem Kurfürsten unterworfene Stadt,
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id» Züi nur noch eine leidende . Die Hauptmomcnte derselben wollen
W « k wir in folgenden Umrissen kurz andeuten . .
!« « : Die kirchlichen Streitlgkeücn berührten auch die rhcini-
imÄl„ schen Lande und Mainz wurde in die daraus hervorgehen-
uifl» den Fehden nnd Kriege verwickelt , aber erst nach demAb-
ZEii leben des Erzbischofs Albrecht von Brandenburg , eines
reÄchi prachtliebenden und der freiern Richtung des Geistes keines-
:rgtrffa wegs abholden Mannes , an dessen Hofe ein Charakter wie
iitf» di Ulrich von Hutten , und Gelehrte wie Reuchlin und Eras-

mus von Rotterdam willkommene Anfnahme fanden . Auch
Mm - Albrecht Dürer und der Maler Grünewald erhielten Auf-
keWi muntcrung und Belohnung von diesem , die schönen Künste
' Btölit liebenden Fürsten . Einige Zeit nach seinem Tode , der l 545 er-
itktti,  folgte , zog Markgraf Albrecht der Jüngere von Brandenburg
ftlij»  vor die Stadt , besetzte sie und brandschatzte die Geistlichen,

Mch ohne die Bürger eben sehr zu belästigen . Verhängnißvoller
il \m  war der dreißigjährige Krieg . Im Jahre 1622 erschienen in
M »«- der Nähe von Mainz nicht weniger als sechs fremde Kriegö-
M, ta Heere, nämlich die von Spinola , Mansfeld , Tilly , dcsHer-

ck zogs Christian von Braunschweig , des Markgrafen von Dur-
tmk» lach und des Fürsten von Nassgu . Im Jahre 1631 rückte
ifcf ® Gustav Adolf an den Rhein . Seine Landung hatte seinen
Kilt sli« Gegnern überall solchen Schrecken eingeflößr, daß man, als
pä ' er noch in Pommern stand , in Mainz schon berathschlagic,
2it* i ob nicht eine Uebergabe mit einer vortheilhaften Kapitu-
öiliÄ lation einer gefahrvollen Belagerung vorzuziehen sei , und

ob man nicht vorher alles Geschütz vernageln oder versen-
-Klws ken , und die Munition fortschaffen sollte. *) Der Schwe¬
ll M denkönig durchzog Deutschland ; er ging am 17 . Dezember

J >| !t *) Schaab,  Geschichte der Bundesfcstung Mainz ( 1835 ) S , I3t >.
Von diesem fleißigen Forscher erscheint noch in diesem Jahre eine ,-Ge-

§<!<* ’' schichte des rteinischen Skadtebundes mit Urkunden, » welche ohne Zwei-
EZUh sei neues Licht auf diesen Gegenstand werfen wird.

13
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1631 über den Rhein bei Oppenheim, erstürmte dasselbe und
zog am 23. Dezcmb. als Sieger in das schwach vertheidigle
Mainz ein, welches ein Vierteljahr lang einen Heerhaufen
von 16,000 Mann ernähren mußte, nachdem es zuvor gc-
brandschatzt und zum Theil verwüstet worden war. Die
Schweden besserten die Festungswerke aus, und legten auf
dem linken Ufer des Main's, an. der Mündung dieses Flus¬
ses, die Gustavsburg an. Erst am 9. Januar 1636 zogen
sie wieder aus Mainz ab, nachdem sie es vier Jahre und
neunzehn Tage im Besitz gebab'k. Es erhielt nun kaiserliche
Besatzung, welche es aber schon 1644 gegen eine franzö¬
sische unter dem Herzoge von Enghien vertauschte. Erst
in Folge des westphälischen Friedens, am 30. November
1648 mußte dieselbe Mainz räumen, nachdem sie über Stadt
und Umgegend unermeßliche Drangsale gebracht hatte. Seit
jener Zeit sind die Franzosen lüstern auf den Besitz von
Mainz, das sie am Mittclrhein als Bollwerk gegen Deutsch¬
land gebrauchen möchten, wie Slraßburg am Oberrhein ugd
Köln am Niederrhein. Die Mainzer Kurfürsten, denen dieses
Streben nicht verborgen bleiben konnte, sahen ein, wie»öthig
eS war, ihre Hauptstadt in.besseren Vertbcidigungszustande
zu setze», und die Festungswerke den Erfordernissen der neuern
Kriegskunst gemäß aufzuführen. So begann denn ein italieni¬
scher Kriegsbaumeister, Joseph Spalla, deren Bau, und brachte
bis 1676 die erste und zweite Umfangslinie zu Stande. Diese
war noch nicht lange vollendet, als in dem gräßlichen Kriege
von 1688, — in welchem Ludwig XIV. und Louvois durch
zhre Mordbrennerbande unter Melac und Düras das ganze
Rheinland verwüsteten, wie selbst Hunnen und Türken nie
ein Land verwüstet haben, — ein französisches Heer vor Mainz
erschien und dasselbe besetzte. So sorglos war der Kurfürst
Anselm Franz von Ingelheim, so schmachvoll nachlässig das
Reich gewesen, daß nur 800 Mann Besatzung in Mainz
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vorhanden waren ! Die Stadt kapitulirte am 17. Oktober
1688 . Die Kapitulation wurde nicht gehalten . Nun muß¬
ten zwar im folgenden Jahre die Franzosen , nachdem sie
eine vicrmonatliche Belagerung ausgehalten und sich tapfer
vertheidigt hatten , Mainz wieder räumen , aber schon 1691 ver¬
suchten sie es abermals , sich durch List und Derrath desselben zu
bemächtigen . Ein kaiserlicher Kriegskommissär — der Verrä-
ther hieß Konsbruch — wollte es ihnen in die Hände spielen,
und nur die Ehrlichkeit eines Soldaten , der französisch ver¬
stand — Beaupre war sein Name — vereitelte das Ge¬
lingen des Plans . Beiläufig mag , zum Beweise wie elend
es damals in unserem Deutschland bestellt war , angeführt
werden , daß der Kaiser für jenen Verräther ein Begna-
digungsschrciben ausgefertigt hatte ! Aber der General von
Thüngen hielt dasselbe zurück , und der Missethäter wurde
hingerichtet.

Die Gefahr , in welcher sich die wichtigste und doch
am meisten ausgesetzte Festung Deutschlands befand , be¬
wog endlich das schläfrige Reich , derselben einige Sorgfalt
zu widmen , aber doch erst nachdem 1734 wieder ' eine
französische Armee vor der Stadt erschienen war ; es wur¬
den einige sogenannte Römermonate zur Anlage neuer Werke
bewilligt ; und dennoch wurde , — kaum sollte man es glau¬
ben , — im Anfänge der siebenziger Jahre , der Vorschlag
gemacht , Mainz zu schleifen . Nur der Kanzler von Ben-
zel verhinderte die Ausführung dieses heillosen Planes.

Nach dem dreißigjährigen Kriege war Mainz unter
dem Erzbischof Johann Philipp von Schönborn , und dessen
trefflichen Minister Bvyneburg eine Zeitlang zu Blüthe und
Woblstand gelangt und die geistige Regsamkeit so lebendig,
die Pflege der ernsten Wissenschaften so wohlgemeint , daß
selbst Leibnitz , und viele andere ausgezeichnete Gelehrte
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jener Zeit , z. B . Pufendorf und Conring , gern am dorti¬
gen Hofe verweilten . Den glänzendsten Zeitabschnitt in die¬
ser Hinsicht bilden jedoch die letzten Jahrzeknte vor der
Revolution , als Emmerich Joseph und Friedrich Karl von Er-
thal Kurfürsten waren , die Jesuiten aufgehoben wurden,
und hellere Grundsätze in Kirchenwcsen und Wissenschaften
sich verbreiteten . Damals erhielt , die früher immer unbe¬
deutend gebliebene Mainzer Hochschule einen freilich nur
vorübergehenden Glanz , und Männer , wie Georg Förster,
Johannes Müller , Heinfe , der berühmte Anatom Sömme-
ring und viele Andere waren die Zierden der Stadt.

Da brach in Frankreich der politische Sturm aus , wel¬
cher bald auch verheerend über die Rheinlande dahintobte.
Der Krieg war da , das französische Heer hatte die Gren¬
zen überschritten ; Custine war über Landau und Speier
nach Mainz vorgcdrungen , das er völlig unvorbereitet zum
Widerstande und von einer Handvoll jenes geworbenen Ge¬
sindels besetzt fand , das aus aller Herren Länder zusam¬
mengetrommelt war , und dem aller Gemeinsinn fehlte . Mit
Hühnerleitern, — es ist buchstäblich wahr , — erschie¬
nen die Franzosen vor den Mauern , denn an Sturmleitern
fehlte cs ihnen , und die Stadt öffnete ihnen am 19 . Ok¬
tober 1792 die Thore . Werfen wir den Schleier über
solche Schmach , die sich in deutschen Landen nie wiederho¬
len darf!

In Mainz fanden die Franzosen mit ihren damaligen
Grundsätzen großen Anklang ; man war der geistlichen Herr¬
schaft überdrüssig und das verknöcherte deutsche Reich hatte
Keinem Ehrfurcht einzuflößen , kein lebendiges Nationalgc-
fühl zu erwecken vermocht . Es wurden Freiheitsbäume ge¬
pflanzt , es bildete sich ein rheinisch -deutscher National -Kon-
vent , welcher Abgeordnete nach Paris schickte, wo Georg
Förster , enttäuscht von so manchen Hoffnungen , starb , und
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\*ur , der muthige Vertheidiger der Heldin Charlotte Corday
ginllollnirt wurde . Im Juli 1793 , nachdem düs Feuer der
vor die Stadt gerückten deutschen Armee viele Kirchen
und Häuser in Asche gelegt hatte , mußten die Franzosen
abziehen , erschienen aber 1794 wieder , ließen sich dann Main;
im Frieden von Compo Fvrmio abtrelcn , und diese Abtre¬
tung im Lüneviller Frieden bestätigen.

Mainz war nun an die Geschicke Frankreichs gebunden.
Napoleon nannte es seine »gute Stadt, " er hob Rekruten
aus , die in seinen Heeren gegen Deutschland fechten mußten,
er ließ die Sradt gut und milde verwalten , die Festungs¬
werke ausbessern , wollte eine steinerne Brücke über den
Rhein bauen lassen , und richtete sich mit seinen Franzosen
so wohnlich ein , als ob er für alle Zeiten im Besitze blei¬
ben wollte . Viel Segen hat Mainz von der französischen
Occupation nicht gehabt , aber für den Verlust seines alten
Wohistandes und so vieler ehrwürdigen Denkmäler der Vor¬
zeit , ist es einigermaaßen entschädigt worden durch die Ge¬
schworenengerichte und die Ocffentlichkeit und Mündlichkeit
der Gcrechtigkeilspflege , alter deutscher Einrichtungen , welche
uns im Vatcrlaudc abhanden gekommen waren , und welche
die Franzosen , nachdem sie dieselben den Engländern
entlehnt hatten , wieder nach Deutschland zurückbrachten.
Dank dafür hat ab,r Mainz den Franzosen nicht zu sagen;
wäre eine Schuld da , sie ist mit dem Blute der Mainzer , welche
in Spanien , Rußland und Deutschland unter französischen
Fahnen stritten und fielen , doppelt und dreifach getilgt.

Nachdem Napoleon bei Leipzig auf 's Haupt geschlagen
und der alte Blücher am Neujahrsrage bei Kaub über den
Rhein gegangen war , wurde Mainz von den Verbündeten
eingeschlossen und am 5. Januar in Belagerungszustand er¬
klärt . Während der Einschließung raffte ein bösartiges
Fieber 20,906 Soldaten und Tausende von bürgerlichen
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Einwohnern hinweg . Am 4 . Mai wurde Mainz von den
Franzosen geräumt , und war nun wieder eine deutsche
Stadt.

Nach einer provisorischen Verwaltung wurde 1816 die
Stadt sammr einem Gebiete von einigen zwanzigen Gevicrt-
mcilen dem Großherzogrhum Hessen einverleibt , und bildet
seitdem die Hauptstadt der Provinz Rhcinkessen . Der Groß¬
herzog hatte am 8. Juli erklärt , daß von seiner Seite sich
namentlich auch " die Preßfreiheit  seines besonder»
Schutzes und vorzüglicher Pflege zu erfreuen haben solle. --
Aber in der Stadt Gutenbergs ist Censur bis auf diesen
Tag.

Werfen wir nun einen Blick auf die gegenwärtigen
Zustände und Verhältnisse von Mainz , das nach so langen
Jahrhunderten immer noch als eine der angesehensten Städte
Deutschlands dastcht , und von seiner alten Wichtigkeit nicht
nur nichts verloren hat , sondern bedeutender ist als je zu¬
vor , als Handelsstadt wie als schützendes Bollwerk und
Festung ersten Ranges . Alljährlich erheben sich neue Ge¬
bäude und Straßen , deren moderne Bauart und Regelmäßig¬
keit zu den älteren , engen und winkeligen Stadttheilen ei¬
nen scharfen Gegensatz bildet . Aber darin liegt eben etwas
Anziehendes , Charakteristisches und Wohlthucndes . Wer die
Stadt durchwandclt , muß sich sagen , daß er in Mainz sich
nicht in einer von jenen langweiligen , nüchternen , kaserncn-
artigen und künstlichen Ortschaften befindet , welche ihren
Ursprung nicht etwa dem Bedürfnisse , sondern dem blinden
Zufalle oder der eigensinnigen Laune eines Einzelnen verdau - '
ken und in denen ein alter Bürgerstamm fehlt , sondern jn
einer ehrwürdigen Stadt wo Alles an eine reiche und be¬
wegte Vergangenheit erinnert.

Nahe am Rhein erhebt sich der alte Dom , den Erzbi¬
schof Willegis im Jahre 978 auf der Stelle einer andern



Kirche bauen zu lassen anfiug . Die Schicksale , welche diese
Kirche erlitten hat , sind sehr maiinigfaltig . Nach dreißig
Jahren war das Gottestaus vollendet , cs wurde 1000
feierlich eingeweiht , aber , in Folge von Unvorsichtigkeit,
welche Arbeiter bei der festlichen Beleuchtung sich zu Schul¬
den kommen ließen , ein Raub der Flammen . Sogleich be¬
schloß man die Wiederherstellung und unter dem dritten
Nachfolger des heiligen Willegis , dem Erzbischof Barda,
im Jahr 1037 , wurde im Beiseyn Konrad II . der Dom auf ' s
Neue eingeweiht . Darauf brannte er 1081 zum zweiten -,
1137 zum dritten - , 1190 zum mertenmal ab , und konnte
erst 1237 unter Siegfried III . , aus dem Hause Eppstein,
wieder für den Gottesdienst eröffne ! werden . Aus dieser
Zeit rührt seine jetzige Bauart und Gestalt . Wie hoch
steht doch der Bürgersinn jener Zeit über der unserigen.
Mainz baute binnen zweihundert Jahren seinen Dom vier -'
mal von Grund aus neu und jetzt zweifeln Manche , ob
vierzig Millionen Deutsche den einzigen Kölner Dom zw
Stande bringen können ! Das ist ein sündhafter Kleinmutb,
eine beklagenswerthe Rückständigkeit mancher Geister aus
früheren , unglücklichen Zeiten!

In den Jahren 1220 und 1225 wurden die Gewölbe
über den Armen des Kreuzes am westlichen Chor gebauet,
und bei ihnen zeigt sich das erste Erscheinen der
Spitzbogen in Deutschland.  Der Ausbau ging von min
an allmählig weiter , die Kirche wurde mit Bildhauerarbeiten
und Gemälden und kostbaren Gefäßen geschmückt. Zur Zeit
des dreißigjährigen Krieges , während die Schweden in Mainz
lagen , war der Vorschlag gemacht worden , den Dom in die
Luft zu sprengen , und an seiner Statt eine Schanze zu er¬
richten , aber dieser barbarische Plan wurde glücklicherweise
vereitelt . Gustav Adolph ließ nur , zum Andenken an seine
Anwesenbeit , die Ecken von den Pfeilersockeln wegschlagen.
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welche erst im Jahr 1830 wieder ausgcbcssert worden sind.
Die Elemente verschonren auch in ver neuern Z >it den
Dom nicht : >767 brannte der Helm ab , eine der schönsten
Zierden des Gebäudes ; der Blitz hatte ihn angezünbei;
und nun wurde der beschädigte Theil der Kirche im Zopf-
ftyle jener Zeit , der das Ganze verunstaltete , wiederherge¬
stellt. Der sechste Brand fällt in ' s Jahr 1793 , als die
vereinigte deutsche Armee Mainz beschoß. Der Dom gerieth
durch Bomben , in Feuer , das Gcbaude wurde zum Theil
vernichtet , alle Glocken , bis auf eine , schmolzen , und die
an Handschriften und alten Drucken so reiche Dvmbibliothek
ging verloren . Die Franzosen verwandelten das Gottes¬
haus in ein Vorrathsmagazin , die schätzbarsten Gegenstände
wurden von ihnen geraubt oder mmhwillig zertrümmert ; ja
sie stahlen den zinnernen Sarg des Kurfürsten Emmerich
Joseph und zerstreuten die Todtengebcine . Was noch übrig
geblieben war , wurde nach .dem Lnneviller Frieden öffent¬
lich versteigert . Mit Recht ruft der verdiente Domdekan
Werner , welcher ein lehrreiches Werk über den Dom ge¬
schrieben hat , in edlem Unwillen aus : »Man fühl : sich em¬
pört über ein solches  Verfahren einer civilisirten Regie¬
rung.  Man weiß nicht , ob man mehr über die verübte
Beraubung oder über die klägliche Unwissenheit und den
gänzlichen Mangel an Sinn für Kunst und Wissenschaft
erstaunen soll. Der damalige Präfekt schrieb an den Kul¬
tusminister Portalis : der Dom ist nichts als eine Masse von
Ruinen , zu nichts als nur zum Nicdcrreiffen tauglich !" , —
Erst 1803 wurde der Dom wieder Kirche , 1809 erhielt er
wieder Glocken und Tbürme ; das Innere aber wurde von
französischen Baumeister » zum Theil sehr geschmacklos mo-
dernisirt . Nachdem er 1813 vorübergehend zur Kaserne ge¬
dient hatte , wurde er nach dem Einzuge der Deutschen
seiner Bestimmung zurückgegeben , und seitdem ist viel für
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ihn g-lban worden . Der Mainzer Tom (360 Fuß lang,
130 Fuß breit ) befindet sich wieder in einem Zustande , der
seiner würdig ist. —

Mainz hat für jeden Fremden , gleichviel ob derselbe
kürzere Zeit in der Stadt verweilt oder fich länger dort
aufhält , so viel Anziehendes und Fesselndes , wie wenig an¬
dere Städte . Vieles trägt dazu bei , daß Jeder sich hier
bald heimisch fühlt . — Tie herlicbe Lage der Stadt , das
rege und bewegte Leben am Rheinbafen , der ununterbrochene
Zuzug von Fremden ; hauptsächlich aber das heilere unge¬
zwungene , freie Wesen der Bewobner und das ächt rhein-
ländische Verhalten , welches derjenige am besten zu begrei¬
fen und zu würdigen lernt , der als Fremder dasselbe län¬
gere Zeit unbefangen beobachtet . Die Bevölkerung von
Mainz besteht aus mannigfachen Elementen ; im Laufe der
Jahrhunderte hat sich ein Flötz über den andern gelagert,
aber die einzelnen Schichten haben sich immer sehr bald zu
^incm gediegenen Ganzen vereint und wie zu einem Gusse
durchdrungen und verbunden . Im Charakter des Mainzers
schlägt Offenheit und Lebhaftigkeit vor ; es fehlt ihm nicht ün
Liebe zur Thätigkcit ; seine Freimüthigkcit verläugnet sich un¬
ter keinen Umständen . Mit dem Worte ist er schnell fertig,
und auf Rede weiß er vortrefflich Gegenrede zu geben.
Er bat im Allgemeinen einen scharfen Blick und eben so
scharfen Witz , der neben seinem zwanglosen Wesen und dem
löblichsten Sinne für Anstand und Ordnung alle Stände
durchdringt . Die ärmeren Klaffen , so gründlich derb sie
sich auch zu üussern Pflegen , sind doch im Grunde harmlos
und gutberzig , und ih,e handfeste Derbheit ist jedenfalls der
Verdumpfung oder abgeriebenen Pfiffigkeit , die man wobl
in einzelnen andern Städten findet , bei weitem vorzuzieben.
Bei dem Gntenbergsfeste  haben alle diese vortheilhaf-
ten Seiten der gastfreien Mainzer sich im hellsten Glanze
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gezeigt , und ihnen die wohlverdiente Achtung und Sympa¬
thie des gesammten deutschen Vaterlands erworben Da¬
mals stand ein Fürst auf dem Söller des Schauspielhau¬
ses, wahrend auf dem großen Gutenbergsplatze viele Tau¬
sende von Menschen durcheinander wogten . Daß bei sol¬
chen Feierlichkeiten in Mainz die Ordnung ohne Polizei und
Soldaten blos durch die Haltung des Volks gesichert bleibt,
versteht sich in dieser Stadt von selbst. Jeien Fürsten
nun , der an englische Scenen gewöhnt seyn mochte , wun¬
derte das , und er richtete an den »eben ihm stehenden Bür¬
germeister die Frage : wo denn der Pöbel sei?  Der
Bürgermeister gab die richtige Antwort : " Wir haben wohl
arme Leute , und die stehen dort unter der Menge , aber
Pöbel haben wir in Mainz  nicht ." Und derselbe
Sin » für Anstand zeigt sich auch bei andern öffentlichen
Zügen , z. B . in den Fastnachttagen , seit der Fasching wie¬
der neu belebt und in Mainz eben so volksthümlich gewor¬
den ist, wie in Köln.

Der Mainzer hält viel auf den Ruhm und die Ehre
seiner Vaterstadt , welche Niemand antasten darf , ohne sich
empfindlicher Rüge auszusetzen . Wo es sein Mainz gilt , da
scheut er nicht leicht ein Opfer , und Alle vertreten mit
Nachdruck die Stadt und machen gegen aussen Front . Es
liegt in ihnen ein städtischer Patriotismus im besten Sinne
des Wortes , der weit entfernt ist von der Beschränktheit
einer verknöcherten Pfahl - und Spießbürgerlichkeit anderer
Ortschaften , oder .dem leeren Dünkel mancher öden Resi¬
denzstädte.

In Bezug auf Volksmenge nimmt Mainz unter den
Rheinstädten die vierte Stelle ein ; es folgt aufRottcrdam,
Köln und Straßburg . Seine bürgerliche Einwohnerschaft
beläuft sich auf 33,000 Seelen , wovon etwa 1900 sich
zum mosaischen Glauben , 5000 zur evangelischen und die
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übrigen zur katholischen Kirche bekennen . Der Mainzer
& hält , wie billig und recht , auf seinen Glauben , und es darf

»k ihn darin keiner kranken. Eingriffe der Polizei - und Staais-
tfa  gewalk in die Kirche würden ihn mit Entrüstung erfüllen, aber
'ijl'I' gegen Andersdenkende ist er , als verständig , gebildet und auf-
« O geklärt , entschieden duldsam . Er faßt im Leben nur den
Mt, Menschen  in ' s Auge , über den Glauben läßt er Gott
Mn richten . Daher ist ihm konfessionelle Zwietracht zuwider,
m - und wenn sie sich irgendwo zeigen sollte, so würde sie stets
fe auf sehr kleine Kreise beschränkt bleiben , und die gesellschaft-
Irt Udje  Eintracht nie zu trüben vermögen.
All Auf 's Tiefste ist in Mainz der Sinn für Ocffcntlich-
in  lichkeit eingewurzelt, der ganz dem Naturell des Rheinlän-
tlh  ders entspricht. Dieser erträgt keine Gehcimnißkrämerci,
)m 1 und lästige Beamtenvormundung ist ihm von Grund der
e- Seele verhaßt . Darum hat auch in Mainz ein widcrwärti-
l- ges Polizeiregimenk nie auszukommen vermocht , und man be¬

wegt sich in dieser Stadt , ungeachtet der Festung , so zwang¬
en los und ungehindert , wie in irgend einer andern Stadt der
sich Welt . Diesem Sinne für Oeffentlichkeit entsprechen manche
;,tj von den Institutionen , welche die französische Revolution
mit den Rheinlanden brachte , und eben darum fanden sie so
L»- willige Aufnahme und gingen so wunderbar schnell in Saft

ji» und Blut des Volkes über , daß dasselbe bis auf den heuii-
fthrit gen Tag mit Leib und Leben an seine» '-rheinischen Ein-

richtungen -- hängt . Und wahrhaftig es hat ganz Recht,
fttji« uns Deutsche auf dem rechten Rheinufer zu bemitleiden.

Da , wo wir Aktenstaub haben , wo bei uns hinter verschlos-
tk» senen Thüren nach geschriebenen Protokollen , insgeheim

Recht gesprochen wird , da hat bei ihnen die freie , frische
M Lebenslust Zutritt , da übt das Volk die ihm gebührende Ober-
pdi aufsicht , da hat es öffentliche und mündliche Gerichtsbarkeit,

, tii da nehmen seine Geschworne Theil an der Ausübung der rich-
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terlichcn Gewalt . Im Rheinlandc wird der Angeklagte
nach altgermanischem Grundsätze von Seinesgleichen , im
Beis , yn seiner Mitbürger gerichtet , er ist sicher gestellt vor
Willkühr,  er kann sich selbst vor seinen Mitbürgern ver¬
antworten , und seine Unschuld dartbun ; er kann sich per¬
sönlich überzeugen , ob sein Sachwalter ibn würdig vertritt.
Dem linken Rheinufcr ist nach dem Austreiben der Feinde
die Ausrechtcrhaltung seiner Institutionen feierlich verspro¬
chen worden ; nichts desto weniger bat der neumodische Be-
amtenstaat , der nur mit scheelem Blicke gleichvul irgend¬
welche Selbstständigkeit der Bürger sieht, über die ibm keine
Bevormundung eingeräumt ist, da und dort zwei Jahrzehnte
lang an ihnen herumgebohrt , und mehrfach mit der verwerflich¬
sten Treulosigkeit oder mit beklagcnswerther Kurzsichtigkeit sie
zu durchlöchern getrachtet . Hätten die Rheinländer sich we¬
niger standhaft gezeigt, sie wären wohl jener unschätzbaren
Güter in den Tagen der trostlosen Reaktion verlustig ge¬
gangen . Aber endlich hat die Schreiberschaft ihren Kampf
aufgebcn müssen , und es stehe» keine ferneren Eingriffe z»
besorgen ; ja man darf hoffe», daffauch wir im übrigen Deutsch¬
land , wenn auch vor der Hand nur rheilweise , jene Ein¬
rungen erhalten , um welche wir unsere rheinischen Bruder
mit Fug und Recht so sehr beneiden , die wir ihnen aber
auch von ganzem Herzen gönnen.

Die Gewerbsamkeit von Mainz hak besonders in der
letzten Zeit einen mächtigen Aufschwung genommen . Der
Fleiß und die Intelligenz der Bewohner , die Leichtigkeit,
alle Arbeitsstoffc zu beziehen, und die günstige Lage für den
Absatz haben zusammengewirkt , um die Industrie zu beleben,
und seit einigen Jahren befördert der Gewerbsverein ( ein
Zweig des hessischen Gewerbsverrins ) den Gedankenaustausch
und die geistige wie praktische Ausbildung unter d >n Jn-
dm ricllen , welche die Zeit und deren Bedürfnisse wohl bl-
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ifl von den Mainz rn die erste Anregung auegegangcn;
Mainz war die erste Stadt in Deutschland , welche eine
Jndustriehalle gründete , in weicher jederGcwerbsmann
seine geprüften und für tadellos befundenen Arbeiten zu
öffentlichem Verkaufe ausstellt . Dieser Gcwerbsverein war
auch der erste , welcher den ihn ehrenden , wahrhaft volks-
ihümlicken Vorsatz faßte , für den September 1842 , die
erste allgemeine deutsche Gewerbsausstellung  zu
veranstalten und er hat olle Hindernisse , welche der Ver¬
wirklichung des Planes im Wege standen , durch Beharrlich¬
keit glücklich aus dem. Wege geräumt und sich allgemeine
Anerkennung erworben . Unter den Gewerbszweigen die
für Mainz am wichtigsten sind, heben wir die Fabrikation
von Leder, die feinen Tischlerorbeiken (die Möbel gehen bis
nach Amerika und in die Levante ) die musikalischen Instru¬
mente , die Wägen , die Perlen und die schaumenden cham¬
pagnerartigen Rheinweine hervor.

Was den Handel betrifft , so verlor zwar im Jahre
1831 die Stadt ihr Stapelrecht , und die Rhcinsperre der
Holländer hat ihr vielen Schaden verursacht ungeachtet des
Freihafens , aber die Dampfschifffahrt seit 1827 hat Vieles
ausgeglichen , und wenn der Kaufmannsstand dieselbe Rührig¬
keit zeigt und sich zu demselben Gcmcinsinn erhebt , welche
der Gcwcrbsstand bcthätigt , so ist kein Zweifel , daß der
von der vortrefflichsten Lage begünstigte Handelsverkehr zu
immer höherem Gedeihen gelangt . Auch die Dampfschiff¬
fahrt auf dem Main , sobald dieser Strom mehr geregelt
sey» wird , und die Eröffnung des Tonau -Mainkanaks , kann
von großer Wichtigkeit werden . Am bedeutendsten ist für
Mainz neben der Spedition und dem Handel mitKolonial-
waaren und Rheinwein , jener mit Getraide , das aus den
fruchtbaren Rhein - und Maingegend "» herbeigefübrt und



306

hier verkauft wirb . Mainz ist für diesen Artikel einer der
größten Märkte in Europa , und mit Recht bat die Stadt
durch Erbauung einer herrlichen Fruchthalle bethätigt , wie
großen Werth sie auf diesen Handelszweig legt.

In Bezug auf das geistige Leben zeigte sich in Mainz
vielfache freie Regsamkeit und der starre Buchstabenglaubcn
barte oftmals Ursache , sich über Freigeisterei zu beklagen.
Seit 1476 war , durch Dietber von Isenburg gestiftet , eine
Universität vorhanden , die aber nie bestimmend , selten an¬
regend , auf die Entwickelung des deutschen Geistes gewirkt
bat . Die Zeit , wo unter Albrecht von Brandenburg Hut-
len , Erasmus und andere Gelehrte in Mainz lebten , ging
schnell vorüber ; schon 1486 hatte Berthold von Henneberg
die unglückselige Censur eingesübrt , und im Jahr 1561 er¬
litt die Universität das Schicksal , daß die Jesuiten Einfluß
erhielten, , der sich hier eben so nachtheilig wie anderswo
zeigte.«Als dieselbe sich gegen das Ende des verflossenen Jahr¬
hunderts verjüngte , nachdem der Minister Stadion die Macht
der Jesuiten in Mainz untergraben hatte , brach bald nach¬
her die Revolution wie eine Sturmfluth über die Rhein¬
lande herein , und die Mainzer Hochschule wurde im An¬
fänge dieses Jahrbunterts aufgehoben ; die Bildungsanstal¬
ten wurden unter französischer Herrschaft .durchaus vernach¬
lässigt , Alles sollte sranzösirt werden , es wurde nur auf
Formales gesehen und erst seit der deutschen Zeit sind die
Unterrichtsanstalten auf eine der Zeit und den Bedürfnissen
mehr entsprechende Weise eingerichtet . — Von wissenschaftli¬
chen Vereinen müssen wir den rheinischen , naturforschenden
Verein nennen , der eine werthvolle Naturaliensammlung be¬
sitzt, und den Verein für Kunst und Literatur , die etwa
100,600 Bande starke Bibliothek hat viele werthvolle , be¬
sonders altere Werke ; mit ihr ist eine Gemäldesammlung,
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wte ein Münzkabinet und eine reiche Sammlung römischer Al-
<Sitt terthümer verbunden.
V,« Mainz hat im Laufe der Jahrhunderte , seit Rhabamus

Maurus viele ausgezeichnete Männer hervorgebracht ; schon
frühe blühcten dort Maler - und Sängerschulen , und für den

Mch Zartsinn der Mainzer Frauen im Mittelalter mag es zeu-
taita gen, baß sie den Sänger Heinrich von Meißen — Frauen-
flageit, lob — dessen Denkmal noch im Kreuzgange des Domes gc-
t,tine zeigt wird , weinend zu Grabe trugen . Die Geschlechter der
mm Walpode , der Nibelungen , der Dusburge und andere waren
wirft ausgezeichnet im Krieg und Frieden , Heinrich von Oster¬
ei , dingen , von dem behauptet wird , daß die letzte Ueber-
jinj arbeirung des Nibelungenliedes von ihm herrühre , soll eia

tlq  Mainzer gewesen seyn. Ans der neuen Zeit können wir nw^
ip , rere berühmte Männer anführen , deren Vaterstadt Mainz war.

ft(| GrafBenzel Sternau und Steigentesch sind geachtete Schrift-
M steller im Fache der schönen Literatur , Nicklas Vogt , der Dip-
j!k* lornat Jttner , der verdiente Bodmann , Herausgeber der
WH "Rheingau ' schen Alterthümer --, Lehne , der geistvolle Alter-
iD&p thumsforscher , die Philosophen Wmdischmann und Neeb , der
M Theolog Klee , der große Orientalist Franz Bopp , die Maler
, äs, Sticler und Lindenschmitt , ihrer aller Wiege stand in Mainz.

Noch nennen wir zwei Ehrenmänner , denen in ganz
,M > Deutschland Jeder , welcher Volksihum , Freiheit und Forr-

schritt Inbt , zu hohem Danke verpflichtet ist , — den ba-
dischen Abgeordneten I . A. v. Jtzstein (geboren in Mainz

E « 1775 ) dessen Scheitel zwar Silberhaar dcckl̂ der aber noch
y t|,; frisch und rüstig ist, wie ein Jüngling , und die Rechte des Vvl-

kes männlich und charakterfest , praktisch und unermütlich
vertritt , — und den hessischen Abgeordneten Glaubrech,
den auch leidende Gesundheit , nicht abhält als Volksver-

, ^ rreter für die Sache der deutschen Entwickelung mit preis-
^ würdiger Ausdauer zu wirken , und der für und für seine
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Stimme zu Gunsten des guten Rechts in Hannover und
der freien Presse zn erheben nicht abläßt . Die Bemühungen
Beiter hat das deutsche Volk anerkannt , cs hat zwar keine
Orden zu vergeben , aber Ehrenbecher und Achtung und Liebe
Denen , welchen sie gebührt.

Was schließlich Mainz als Festung betrifft , so wurde
es am 3 . November 1815 zur Festung des deutschen Bun¬
des erklärt . Die innere , bürgerliche Verwaltung , so weit
sie sich nicht etwa auf Vcrtheidigung des Platzes bezieht,
hängt von Großherzoglich Hessischen Behörden ab . Alles üb¬
rige von dem Gouverneur und Kommandanten der Festung.
Die Besatzung soll aus einer gleichen Anzahl österreichischer
und preußischer , nebst einem Bataillon hessischer Truppen
bestehen. Den Gouverneur ernennen abwechselnd von fünf
zu fünf Jahren beide deutsche Großmächte . Im Friedens-
stande soll die Besatzung aus 6000 , im Kriege wenigstens
aus 12,000 und wenn sie vollständig ist, aus 21,000 Mann
bestehen , wovon Oesterreich und Preußen je 7000 Mann
Fußvolk und je 300 Reiter stellen , Sachsen -Weimar 2000
zu stellen hat ; das übrige stellen Altenburg , Koburg -Gotha,
Meiningen , die drei Anhalt und Hessen-Homburg.

Karl Andrer.

Seid Menschen erst! *)
Eins ist höher noch , als Jud und Christ

Au sky» und Moslem — Mensch zu seyn! .
Was siebt ihr , Christ und Muselmann und Jude,
Die Schranken zwischen euch, was «heilt tbr thörichl
Die ew' qe Gleichheit , die euch all ' verbindet,
Nach Satzungen , die nur der Zeit gehören,
Und mir der Zeit verschwinden wie das Eis,

*) Dieses schöne Gedicht , so wie das früher mitgetheilte Kind im Aorn sink
einer Sammlung von Poeiieen entnommen , die der verenrte Dichter Eduard
D,Iller unlängst unter dem Lilcs ' D .er Kurst der viere  hcrauigegeden «at-
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